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Herrn Praſidenten des geheimen
Kriegsrathscollegi zu Dresden

—E—Wolff von delgenhauerde
5

22 ible auch
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Herrn von Hopfgarten

Herrn von Broitzen
Herru von Gutſchmidt.

mit großer Ehrfurcht

gewidmet.



c ee ze d)
J

Nachricht.

8—ie Abſicht, meinen Vorgeſetzten und Gonnern
fur die Beforderung zu meinem gegenwartigen
Amte offentlich Dank abzuſtatten, und ihnen zu—
gleich eine Probe vorzulegen, wie ich es verwalte,
mag den Druck dieſer Predigten eines Anfangers
in etwas entſchuldigen. Sie konnten vielleicht
auch einiges beytragen, das, hieſige Jnſtitut etwas
bekannter zu machen, als es bis jetzt geworden

iſt. Die wenigen Anmerkungen zur erſten Predigt
waren einigermaßen nothig, und ich darf mich
dieſerhalb wohl nicht lange entſchuldigen. Hatte
ich mein Amt langer verwaltet, als es wurklich
geſchehen iſt: ſo hatte es mir dann einen Vor—
wurf zuziehen muſſen, wenn ich nicht noch mehre
res von dieſer großen und wichtigen Erziehungs—

anſtalt geſagt hatte. Bey dieſer Gelegenheit zeige
ich auch eine ungegrundete Nachricht an, die ſich
in der Allg. d. Bibl. B. 83. S. 863. findet. Der
Rezenſent des Federſchen Buchs, uber den ge
meinſchaftlichen Unterricht ec. ſetzt am Ende der
Rezenſion hinzu, daß ihm eine Auſtalt bekannt ſei,
wo ohne Ruckſicht der Religionsparthei gemein—
ſchaftlicher Unterricht gegeben wurde, und dieſt
ware das hieſige Soldatenknaben. Jnſtitut. Allein
ſo wenig jetzt bey unſerm ſehr gelehrten, billig und

gutdenkenden katholiſchen Geiſtlichen an Veran
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laſſung zu Streitigkeiten nur gedacht wird: ſo iſt
es doch falſch, daß die katholiſchen und lutheri—
ſchen Knaben hier ganz unter einander unterrich—
tet wurden. Denn nur beim Eſſen und in der
Strickſtunde ſind ſie zuſammen, und genießen in
der Muſik und im Zeichnen gemeiüſchaftlich Unter—

richt. Jn den ubrigen Lehrſtunden ſind ſie ganz
abgeſondert; ob es gleich ſehr zu wunſchen ware,

(auch gewunſcht worden iſt, ſiehe das Braunſchw.
Journ. Mon. May, S. 105. 1788.) daß beſonders
Hiſtorie und Naturgeſchichte gemeinſchaftlich ge—
lehrt wurden. Die meiſten der hieſigen Zoglinge

werden einſt Burger, und ſo wurden ſie ſchon hier
an die Freuden gewohnt, die in ihrem ganzen Reiz
fur den Burger beſchrieben hat, Herr D. Barth

im Handbuche der Moral fur den Burgerſtand,
Seite 174. ff.

Auch iſt zwar immer eine ſtrenge Wahl der
hier im Dienſt ſtehenden Perſonen nothig geachtet

worden. Allein das laßt ſich aus dem Verzejch—
niſſe aller hier geweſenen Perſonen von Diſtinction
zeigen, daß niemals das geſchehen iſt, was der
Herr Regenſent zuletzt noch hinzuſetzt. Schloß
Annaburg, im April 1790.



Predigt
uber

Pſfſalm CVll, 1e9.

Gehalten

am 21. November 1788

wo vor fumfzig Jahren das Soldatenknaben
Jnſtitut den Anfang nahm. J
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W Vater der Menſchen, an dieſem ſehn.vomit ſoll ich doch heute, allgutiger

lich gewunſchten Tage den Anfang machen, mein

geruhrtes und mit den ſeligſten und ſtarkſten
Empfindungen des Danks, der Freude und des
Glucks erfulltes Herz zu dfnen? Von der Menge
deiner Wohlthaten, an die der heutige, geſegnete
Tag mich erinnert, wird mein Geiſt beſturmt;
von der Fluth der Freude, die durch mein gan—
zes Herz ſich ergießt, wird es uberwaltiget; von

heißer Begierde zum Dank werden mir die
Worte erſtickt. Jch mochte gern alles alles
auf einmal ſagen, und ich vermag doch ſo wenig.

O du, der du mein Herz kennſt, Allwiſſender,
laß dir dieſe gefalteten und zum Himmel erho
benen Hande, laß eine Thrane des Dankes,
laß einen Seufzer dir alles ſagen. O wie fuhle
ich heute das Gluck aufs neue recht lebhaft wie.
der, daß ich hier vor dieſer Gemeinde auftreten

Ap kann,
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kann, heute, wo vor funfzigg Jahren dieſe
milde Stiftung den geſegneten Anfang nahm.
Siehe, Herr, wie iſt deine Gute ſo groß gegen
mich, daß du mich dieſen glucklichen Tag gleich
beim Anfange meines Amtes“) erleben laſ—
ſeſt, und dies erkennet meine Seele wohl! Laß
mich jetzt mit Segen zu dieſer Verſammlung
reden, die aus Dankbarkeit und Freude, und
mit einem Herzen, das zu guten Entſchluſſen
und guten Eindrucken heute vorzuglich fahig
ſeyn wird, hier erſcheinet.

Denn was hat uns heute zu dieſer feier
lichen und auſſerordentlichen Verſammlung an
ders veranlaßt, m. Z., als der fur unſer Jn—
ſtitut ſehr wichtige Tag. Dieſes wohlthatige
Jnſtitut iſt in unſerm Lande nicht nur das ein
zige in ſeiner Art, ſondern ich weiß auch kein

tand

 Am i2. Sept. einſt dem erſten Tage meines
Lebens, zog ich nach Annaburg. Eine kurze
Beſchreibung der Keier dieſeß Feſtes ſteht im
Wittenb. Wochenblatte, St. 49. d. J. 1788.

Vergl. indeß hier die deutſche Zeitung,
St. 34. Jahrg. 89. wo ſich von einer Lehr.
und Arbeitsſchule fur Soldatenkinder in
Pfalzbaiern Nachrichten finden, welche auch
das von mir in Anſehung der Erziehung der
Soldatenkinder behauptete, beſtatigen. Be—
ſonders verdient in dieſer Churfurſtl. Verord-
nung das jahrliche offentliche Eramen Bey
fall und Nachahmung. Es mußte den Eifer
der Lehrenden und Lernenden vermehren.
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Kand weiter, das ſich einer ſolchen Anſtalt ruh—
men konnte. Sachſen hat ſie ſeinen Augu
ſten in jeder Ruckſicht zu verdanken. Auguſt
der Zweyte hatte eine gewiſſe Summe Geldes
zu einer milden Stiftung beſtimmt. Aber der
Tod ubereilte ihn, und ließ ihn ſein Vorhaben,
das er im Sinne hatte, nicht ausfuhren. Doch
ſein Sohn, Autguuſt der Dritte, legte mit
Hulfe eines erfahrnen Rathgebers den Grund
zu dieſer Erziehungsanſtalt. Beſſer und nutz.
licher konnte wohl kein Rath ſeyn, als dieſer.
Und heute noch ſegnen und preiſen wir den Fur—

ſten, der dieſen weiſen Rath befolgte, und fur
die Erzlehung der armen Kinder aus dem
Soldatenſtande Sorge trug, bey welchen ſie
gemeiniglich vernachlaßigt werden muß. Denn

nichts kann fur ein Land wohlthatiger ſeyn, und
verdienter kann ein Furſt um ſein Reich ſich
nicht leicht durch etwas anders machen, als

wenn
HJch mußteo die Geſchichte des Jnſtituts kurz-

lich beruhren, weil ſonſt vielen meiner Zuho
rer die Abſicht des Feſtes unbekannt geblieben
ware. Weitere Nachricht finder ſich in meie
nes Vorgangers, des nunmehrigen Probſtes
und Superintendentens in Cloden, Herrn
Rugers, Geſchichte und Beſchreibung dieſes
Soidatenknaben-Jnſtituts, Leipz. 1787. Nur
kann ich den Wunſch vieler nicht verbergen,
daß es dem Herrn Verfaſſer gefallen habenmochte, dieſes Buch mehr in pabagogiſcher
Ruckficht zu ſchreiben, worzu derſelbe ſehr

geſchickt war.
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wenn er die gute Erziehung auch unter ſeinen
niedern und armern Unterthanen, deren
Anzahl die großte, nutzlichſte und unentbehr.
lichſte iſt, ſo viel als moglich befordert.

Nun ſind es alſo gerade funfzig Jahre,
wo zwanzitz Knaben zum erſtenmale mit eini
gen erwachſenen Perſonen geſpeiſet wurden.
Mit jedem Jahre wuchs von da an dieſe An—
ſtalt, und nach zween Jahren war die Anzahl
der Kinder ſchon auf vierhundert geſtiegen, ja
im zehnten Jahre waren derſelben auf ſieben
hundert. Bemerkt es auch hier genau, m. Z.
wie eine Sache oft einen gerintgſcheinenden
Anſchein haben, und in der Folge wichtig
und groß werden kann. Aber lernt hierbei
auch das, was ſich unter den Menſchen gar oft
ereignet, und wovon die Geſchichte von Bei—
ſpielen voll iſt, daß bei der großten Hohe,
die eine Sache erreicht hat, ihr Fall faſt unver—
meidlich iſt.

Denn nach einigen Jahren wurde die
Zahl der Kinder bis auf vier hundert wieder
herabgeſetzt. Doch hatte ſich die ganze Anſtalt
bisher in guten Umſtanden befunden. Aber
jener große und merkwurdige, aber fur unſer Land

beſonders ungluckliche ſiebenjahrige Krieg,
deſſen Verheerungen und Ungluck noch viele
Stadte und Bewohner unſers Vaterlandes em
pfinden, und lange noch beklagen werden, war
auch dieſem Jnſtitute, das damals in Dresden
angelegt war, ſehr nachtheilig, und es ſieng an,

in



in traurige Umſtande zu gerathen. Beſonders
da mit dem Unglucke eines langwierigen Krie—
ges noch das Elend der Theurung ſich vereinigte.

Damals, nach etwas uber zwanzig Jahren,
wurde alſo der Entſchluß gefaßt, das Jnſtitut
aus der Hauptſtadt des Landes in eine andere
Gegend zu verlegen, und dazu wurde dieſes
unſer Schloß erwahlt. Hier hat es ſich nun
nach allerhand durch unſern Landesvater, un
ſern Auguſt, gemachten glucklichen Verande—
rungen bis auf den heutigen Tag funfzig Jahre
hindurch zum Seegen unſers Landes erhalten.
Daß es noch manche Unvollkommenheiten
und Mangel habe,“) wer wollte das leugnen,
m. Z.? Aber daß deren nach und nach immer
weniger werden und werden muſſen, und
daß es dennoch ſehr wohlthatig fur unſer Land
ſei, lehren der Augenſchein und die Erfahrung.

Und von dieſer Wohlthatigkeit, uber wel—
che man nun, da funfzig Jahre verfloſſen ſind,
urtheilen kann, werde ich heute zu euch reden;
wenn wir vorher ein gemeinſchaftliches Gebet c.

Text.
v Es iſt eine Freude, zu leſen, wie immer von

einem mehr, vom andern weniger gearbeitet
worden iſt, einen Beytrag zur Verbeſſerung
zu geben. Manche von den Perſonen im
Dienſte des Jnſtituts hatten das Verdienſt,
auf Unvollkommenheiten aufmerkſam zu ma
chen, und manche, die noch großere Freube,
ihre Wunſche erfullt zu ſehen.
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Tert.
Pſalm CVII, 1-9.*)

anket dem Herrn, denn er iſt
 freundlich, und ſeine Gute wah
ret ewiglich. Saget, die ihr erloſet
ſeyd durch den Herrn, die er aus der
Noth erloſet hat. Und die er aus den
Landern zuſammenbracht hat, vom
Aufgang, vom Niedergang, von Mit—
ternacht und vom Meer. Die irre
giengen in der Wuſten, in ungebahn
ten Wege, und funden keine Stadt,
da ſie wohnen konnten. Hungrig
und durſtig, und ihre Seele ver—
ſchmachtet. Und ſie zuni Herrn rie—
fen in ihrer Noth, und er ſie errettete
aus ihren Aengſten. Und fuhrete ſie
einen richtigen Weg, daß ſie giengen
zur Stadt, da ſie wohnen konnten.
Die ſollen dem Herrn danken um ſei—
ne Gute und um ſeine Wunder, die
er an den Menſchenkindern thut; daß

er
Jch habe mich bemuhet, den Text ſo gut als
moglich zu benutzen, ſollte es auch bisweilen
nur durch eine Aeeommodation geſchehen ſein,
damit der Teyxt nicht zu ſehr das An chen oi
nes Motto habt.
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ättiget die durſtige Seele, und ful—
die hungrige Seele mit Guten.

Per ganze 1o7te Pſalm, aus welchem ich

die geleſenen Worte genommen habe,
n Danklied fur die Errettung aus allerhand
jen, zum Gebrauch fur die Jſraeliten. Die
mneun Verſe, m. Z., laſſen ſich ſehr gut
en heutigen Tag anwenden, und ich werde
dieſer Rede benutzen konnen, da ich enkr
ſen bin, jetzt zu zeigen;

Fozu uns die große Weohlthatigkeit
der hieſigen Stiftung verpflichte?

lich werde ich dieſe große Wohlthatigkeit)
inſerer Stiftung auseinander ſetzen, und

õwey
Jeh muß hier nothwendig eine Anmerkung
nachen. Jch glaube, daß aus dem, was ich
m erſten Theile geſagt habe, und wie ich
veis, mit Recht die Wohlthatigkeit der hie
igen Stiftung erhelle. Sie bleibt gewis im—
ner in dem Maaße wohlthatig, in welchem
ch es behaupte. Jnzwiſchen kann damit
neine Herzensmeinung gleichſam beſtehen,
iach welcher ich glaube, daß ihre Wohltha
igkeit noch weit großer ſein konnte uund
nlinte. Ueberhaupt iſt die Frage immeroch wichtig, ob nicht voritzt, wo die Erzie—
ung des Burgers immer noch im Entſtehen
ſt, und wo noch zuviel Hinderniſſe bei einer
ebr großen Erjiehungsanſtalt ſich finden,

die
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Zweytens unterſuchen, wozu uns dieſelbe ver—

binde?

Dieſe Stiftung iſt wohlthatig fur unſer
ganzes Vaterland fur die Eltern, ſie
mogen leben oder geſtorben ſein, die ihre Kin

der
die Vertheilung der Kinder und Ueberlaſſung
an Eltern weit nutzlicher ſeyn wurde. Be
ſonders wenn die Schulen in Stadten und
Dorfern uur etwas zweckmaßiger waren.
Und das mußten ſie werden, wenn auf dieſe
Art, da ſo viele hundert Kinder von dem
Landesvater unterhalten wurden, die Schu—
len mit ihren Lehrern deſtomehr der genauern
Sorgfalt des Landesherrn gleichſam empfoh
len wurden. Es konnten dann viel mehrere
Kinder, auch vom weiblichen Geſchlechte,
Theil nehmen. Nur die beyden Stucke,
daß bey einer großen Menge Kinder vieles
uberſehen, verdorben werden und geſchehen
muß, was der Geſundheit der Seele oben
ſowohl, als des Korpers nachtheilig iſt,
und daß es noch an den flir ſolche aroße Erzie—
hungsanſtalten der Burger durchaus zweck
maßigen und brauchbaren Buchern fehlt
wie wichtig ſind dieſe nicht! M. vergl. hier—
bei beſonders das, was Herr Abt Reſewitz
ſagt in der Erziehung des Buraers, Seite
12-19. Meine Aufmerkſamteit hat ſich jetzt
auf die Ausſichten zur Feſtſetzung des Ele
mentarunterrichts in den Burger- und
Gelehrtenſchulen gewendet. Unſer Herr
Directeur und Major von Langen auſſerte
neulich eine Meinung, wodurch eine derglei—
chen Anſtalt ſehr gewinnen wurde.
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der hier haben konnen fur uns alle beſon
ders, die wir aus verſchiedenen Gegenden hier
zuſammen leben.

Fur unſer Vaterland; denn es ſind
ſchon viele hundert nutzliche und brauchbare
Mitglieder von hier dem Staate ubergeben wor—

den. Wenn heute alle die, welche bei ver—
ſchiedenen Regimentern von unſern Soldaten
dienen, und wie man hort, mit Ehren dienen;
wenn alle die Handwerker und Kunſtler,“)
deren viele ſchon ihr eignes Auskommen haben;
wenn alle die, die aus bieſer Stiftung ausge—
gangen, und in ihrem Stande dem Vaterlande
nutzlich ſind ſich heute hier verſammeln
ſollten, es wurde an Platze fehlen, ſie, alle auf—
zunehmen. Und was wurden die meiſten von
ihnen geworden ſein? Nicht alle zuſammen
unnutze und ſchadliche Menſchen; ſo wie ſie
bei uns hier nicht alle gut und nutzlich werden.
Aber dennoch wurden viele gar nichts, oder
doch das gewis nicht geworden ſein, was ſie in

dieſer

V Denn es heißt nicht deswegen Soldatenkna—
ben-Jnſtitut, weil alle Knaben Soldaten

werden mußten, ſondern weil Soldaten—
kinder hier zwar auch zu Soldaten, aber
auch zu Handwerkern erzogen werden.

»a) Es kommen itzt Handwerksmeiſter, die im
Jnſtitute erzogen ſtnd, und holen ſich Lehr—
linge. und ſelbſt im Jnſtitute ſind noch
einige, die hier erzogen wurden, und mit
Ruhm das Jhrige thun.

B.
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dieſer wohlthatigen Stiftung wurden. Sie
wurden, wie es im Texte heißt, irre gehen in
der Wuſten. Sie wurden das ſchon große
Heer der Bettler und Mußigganger vermehret
haben. Und das wurden auch die meiſten von
euch, o Kinder, noch itzt ſeyn ſie wurden
herumgehen, und keine Statte finden, wo
ſie bleiben konnten; ſie wurden unwiſſend
bleiben, und durch den verderblichen Mußiggang
boſe Menſchen und allen Einwohnern unſers
Vaterlandes eine immerwahrende Laſt werden.
Wie wohlthatig iſt bieſe Stiftung alſo fur
unſer ganzes Vaterland.

Aber noch wohlthatiger, m. Z., fur
die Eltern, ſie mogen noch leben, oder ſchon
todt ſeyn, welche Kinder hier haben konnen.
Denn dieſe Stiftung erleichtert ihnen die fur
ſie beſonders ſchweren Sorgen der Er
ziehung. Die Erziehung der Kinder bleibt
bei dem beſten Willen, bei den beſten Kennt—
niſſen und Vermogensumſtanden der Eltern,
immer noch mit vielen Schwierigkeiten und
Sorgen verknupft. Und wie muſſen ſich alle
dieſe Sorgen und Schwierigkeiten bey den
armern Eltern vermehren! Haben ſie wohl
Zeit und Gelegenheit, ihre Kinder ſelbſt zu
erziehen? Haben ſie wohl Vermogen genug,
an ihre Kinder viel zu wenden? Jch ſage wohl
die Wahrheit, daß es den meiſten an Zeit, Ge.
ſchicklichkeit uns Vermogen fehle. Aber es fehlt
doch den meiſten nicht das zartliche Elternherz,

das
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das fur ihre Kinder ſchlagt, und das oft, oft
fur die Erziehung der Kinder beſorgt ſeyn mag.
Dieſe ſind, nach unſerm Texte, erloſet durch
den Serrn, die hat er aus der Ldoth er
loſet, ſie wiſſen nun hier einen wohlthatigen
Zufluchtsort in dieſer Stiftung. Und dar
auf ſollt ihr mir antworten, die ihr Eltern
ſeid. Was wurde euch euern Tod wohl ſchwe—
rer machen, als wenn um euer Sterbebette eure

unverſorgten Kinder weinten? Welcher Troſt
aber fur eine ſterbende Mutter, welcher Troſt
fur den Vater, der im. Dienſte des Vaterlandes
ſtirbt, da ſfie wiffen, daß. ein Ort iſt, wo ihre
Sohne auferzogen werden, und ſo viel lernen
konnen, daß ſie einſt in der Welt gewiß fort.
kommen konnen. Ja, ſo iſt es, m. Z., ich
weiß es zuverlaßig, ich habe es ſchon vor vielen
Jahren, da ich dieſen Ort noch gar nicht genau
kannte, aus dem; Munde einer Mutter gehort,
die ruhig ſterben wollte, da ſie nun ihren Sohn
hler verſorgt wußte. Wie wohlchatig iſt alſo
dieſe Stiftung fur die Eltern der hieſigen
Kinder.Aber am wohlthatitzſten fur uns be—

ſonders, die. wir aus verſchiebenen Gegenden
hier zuſammen leben. Die Gott, wie es im
Text heißt, aus den Landern zuſammen
gebracht hat, vom Aufgang, vom VNie—
dergang, von Mitternacht und vom
Meer.. Denn wir alle werden hier unter
halten. Jhr alle; o Kinder! von denen ſehr

B 2 viele
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viele jetzt vielleicht keinen gerbiſſen Ort haben
wurden, wo ſie wohnen konnten, von denen
viele hungrig und durſtig und verſchmach
tet zum Herrn in der Noth rufen wurden.
ihr alle ſeid errettet aus dieſen Aengſten. Je—
des eurer Kleidungsſtucke“) wird euch ohne
Geld gereicht; Tag und Nacht arbeiten viele
Perſonen fur euren taglichen hinlanglichen Un.
terhalt. Wer von euch ſagen darf, daß er hier
Hunger leide, o! der iſt dieſer Wohlthat nicht
werth. Wenn ihr euch euren Unterhalt ſelbſt
werdet erwerben muſſen, dann werdet ihr an
dieſe Zeiten oft denken, und dieſe Stiftung fur
wohlthatig erkennen. SGie iſt es aber auch
fur uns Erwachſenen alle. Denn auch wir
werden durch dieſe wohlthatige Stiftung erhal.
ten. Auf ſie konnen wir die Worte unſers
Teytes anwenden: ſie ſattigt die durſtige
Seele, und fullet die hungrige Seele mit

Gu
 Wie groß ein Uebelſtand in der Kleidung ſei,

daß namlich zu allen Zeiten viele Knaben
auſſerſt abgeriſſen gehen, hat Herr Propſt
Ruger in der Geſchichte bemerkt. Siehe
S. 164. Dieſer Umſtand, der einen widri—
gen Eindruck macht, iſt es gewis werth, daß
ihm, wenn es nur irgend moglich ware, auf
alle Art und Weiſe abgeholfen wurde. Es
giengen mit den Haaren einige kleinen beſtan
dig oder eine Zeitlang ordentlich, weil ein
großer Kuabe fur ſie ſorgte. Künnte inan
aus dieſer Erfahrung keinen Nutzen ziehen?
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Gutem. Wie halt es in vielen Standen
jetzt ſehr ſchwer, ſein Unterkommen zu finden.
Noch bei unſerm Leben warten ſchon viele auf
unſer Amt, und bei einer erledigten Stelle tritt
man nicht ſelten dreißigen, vierzigen und meh
rern in den Weg. Wie glucklich ſind wir um
vieler Urſachen willen, die wir hier unſer Unter

fkommen durch dieſe wohlthatige Stiftung ge—
funden haben. Denn nicht blos Unterhalt
giebt ſie uns, ſondern wir haben auch hier
alle vorzutzliche Gelegenheiten, die nutz
lichſten Kenntniſſe einzuſammeln. Denn
welches von euch Kindern findet dieſe nicht
uberall. Kenntniſſe von der Religion, die ſeli.
gen, unſterblichen und nutzlichſten Kenntniſſe,
konnet ihr in jeder Woche einſammeln. Jhr
konnet ſchreiben, rechnen, Muſik, Zeichnen,
Geſchichte“) und andere fur euch nutzliche, und

B 30 wenig
Jm Schonſchreiben haben es viele ziemlich

weit gebracht, aber in der Grthographie
ſind die meiſten noch ungemein weit zuruck.

Jch habe es mir ſehr mit angelegen ſeyn laſ—
ſen, fur dieſe Sache beſorgt zu ſeyn; und die
Sache wird immer beſſer gehen, ie mehr die
Lehrer in den beiden untern Claſſen mit dem
bisherigen Fleiße das Buchſtabiren mit Ver—
ſtand betreiben. Dadurch iſt der feſte Grund
zum Rechtſchreiben gelegt. Jn der Mu—
ſik, beſonders auf blaſenden Inſtrumenten,
bringen es die Knaben hier weiter, als in den
ubrigen Dingen, die ſie erlernen, und dies
macht dem Lehrer Ehre. Er bekömmt aber

auch



wenigſtens hinlangliche Kenntniſſe erlernen.
So wie es in unſerm Tept heißt; Gott fuh
rete ſie einen richtigen Weg, daß ſie gien
gen zur Stadt, da ſie wohnen konnten:
ſo konntet auch ihr hier einen richtigen Weg ge—
fuhrt werden. Gienget ihr alle auf demſelben,

geliebteſten Kinder, o ſo wurdet ihr uberall woh
nen, glucklich wohnen konnen. Und welcher
Erwachſene kann nicht hier immer noch lernen.
Der Mann kann viel auch von Kindern lernen;
der Lehrer viel durchs Lehren. Jn geſunden
und kranken Tagen, in der Schule und bei ihren
Beluſtigungen kann man von den Kindern ler—
nen; ſelbſt aus dem Boſen, das unter ihnen
ſich findet, kann man nutzliche Lehren ziehen.
Und hier, wo wir alle durch die Nahe unſerer
Wohnuungen ſo genau verbunden ſind, wo der
Eine immer an den Andern ſich anſchließt, was

giebt es hier nicht taglich fur eine Menge von
Gelegenheiten, die nutzliche Kenntniß ſich zu
erwerben, die Kenntniß der Menſchen.
Aber ſo wie hier fur unſern Verſtand dieſe
Stiftung ſehr wohlthatig iſt: m. Z., ſo haben

wir
auch fur jeden dieſer Knaben, die er mit Fleis
erzieht, von den Regimentern ein Douceur.
Jm Zeichnen nach Kriegsplanen haben man
che eine große Geſchicklichkeit. Rechnen,
Hiſtorie, Geographie werden, ſo wie ſie es
verdienen, mit immer mehrerem Fleiße ge—
trieben.
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wir alle auch hier vorzugliche Gelegenheit, unſer
Herz zu verbeſſern und Gutes zu wurken. Wo
vergeht ein Tag, Kinder, wo ihr nicht dazu
dringend ermuntert werdet? Wenn habe ich,
ſo lange ich nun hier bin, nur einmal euch in
der Schule, oder hier in der Kirche Unterricht
gegeben, daß ich euch nicht zum Fleiße, zur
Arbeitſamkeit, zur Sittſamkeit ermuntert, daß
ich euch nicht dqs Gluck der Frommen angeprie.
ſen, daß ich euch nicht gebeten, euch nicht ge—
warneet hatte, uber euer Herz zu wachen, und
euch zu huten, daß ihr in keine Sunde willigen
und wider Gottes Gebote handeln mochtet.
Wie viel Gutes konnen wir ubrigen alle thun.
Jch meine nicht blos das, was wir aus Pflicht
thun muſſen, ſondern aus Liebe. Es giebt
hier Vater. und Mutterloſe Waiſen: o wer
konnte und wurde ſich nicht uber ſie erbarmen,
und an ihnen Werke der Barmherzigkeit thun.
Wer kanu es hier nicht vorzuglich lernen, ſeinen
Zorn und ſeine Hitze zu maßigen? Wer kann
es hier nicht vorzuglich lernen, ſein Herz zu
edlen Geſinnungen der Sanftmuth, der Ver—
traglichkeit, des Nachgebens zu bilden, wie
Chriſtus unſer Herr es verlangt? Kurz, m. Z.,
Sie iſt fur uns, fur unſer Herz, fur unſern
Verſtand, fur unſer Auskommen ganz be—
ſonders wohlthatig, dieſe milde Stiftung.

Aber eben deswegen kann uns auch ihr
Entſtehen und ihre nunmehro funfzigjahrige
Dauer nicht gleichgultig ſeyn, ſondern es iſt eine

B4 hochſt
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hochſt billige Frage, die ich nun im zweyten
Theile unterſuchen muß:

Wozu uns dieſe ihre Wohlthatigkeit
verbinde?

Unſerm allgutigen Gott mit erkennt
lichen Herzen ſehr fur die bieherige Er
haltung zu danken, muß wohl das ernte ſeyn.
Dazu fordert uns unſer Text zu verſchiedenen—
malen auf: Danket dem Herrn, denn er
iſt freundlich, und ſeine Gute wahret
ewiglich und ſie ſollen dem Hherrn

danken um ſeine Gute. Denn ſeiner gutl—
gen Regierung verdanken wir die Manner, die
mit einem Vaterherzen fur unſer Jnſtitut ſorg.
ten bis auf den heutigen Tatg. wo wir uns
daruber zu freuen das Gluck haben.“)
Seiner Regierung verdanken wir es, daß er in
den unglucklichen Zeiten des Krieges die Herzen

der Feinde lenkte, daß ſie gnadig gegen dieſe
Stiftung verfuhren, die ſelbſt ein Denkmal
der Huld und Erbarmung iſt.v) Seiner

Regie
H Jhre Namen und Thaten ſind aufgezeichnet

in der Geſchichte und Beſchreibung, S. a5.
Was hat nicht allein der wurdige Elſaßer
gethan und fur das Jnſtitut aufgeopfert
Kein Stein kein Denkmal bezeichnet iein
Grab, und er ware doch des ſchonſten Mo—
numentes werth, welches wir jedem Directeur
errichten ſollten.

M. ſ. die Geſch. und Beſchreib. S. 8.



Regierung verdanken wir es, daß er eine qroß
muthige Wohlthaterin erweckte, die Mit—
leiden mit dieſer Anſtalt hatte, und viel Vermo—
gen fur dieſelbe verwendete.“) Da waren un
gluckſelige Zeiten! O daß ich jetzt ſchweigen ſoll—

te, und diejenigen unter uns, die jene trauri—
gen Tage und jenes Ungluck noch ſelbſt mit
erlebt haben, reden konnten. Jn wie weit
glucklichern Umſtanden befindet ſich unſer Jnſti.
tut heute nach funfzig Jahren. Sollten wir
dieſes Gluck ſo ungeruhrt und unerkenntlich ge
nießen? Wir werden dadurch um deſtomehr
zum Dank aufgefordert, wir, die wir in ſo
ruhigen Zeiten die geſegneten Fruchte von
den beſchwerlichen Arbeiten unſerer Vorfah
ren genießen, wir, die wir weit bequemer als
jene wohnen, wir, die wir nicht auf ungewiſſe
Belohnungen!arbeiten. Wiir ſollten bei dieſen
glucklichen Veranderungen am heutigen Tage
ungeruhrt bleiben, und Gott nicht danken, dem
wir dieſe gluckliche Erhaltung ſchuldig ſind.
Denn er war es, der die Umſtande ſo leitete,
daß unſer geliebter Landesvater hieher kom—
men mußte, *v) und mit ſeinen Ohren den Jam

mer horen, und mit eignen Augen die klagliche
Verfaſſung ſehen konnte, in der ſich damals

B5 dieſe9 G. das angef. Buch, S. g. Es war noch
im ſiebenj hrigen Kriege.

59 S. dies alles weitlauftig erzahlt, in der
Geſch. und Beſchreib. des Jnſtltuts, S. 15.
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dieſe Anſtalt befand. Sein Vaterherz wurde

erweicht, und huldreich entſchloß er ſich, dies
Jnſtitut von ſeiner Schuldenlaſt, und von ſei—
nen Aengſten zu befreyen, es zu verbeſſern, es
zu erweitern. O nimm unſern Dank, du
Allmachtitgger im Himmel, der du die Her—
zen der Konige und Zürſten lenkſt, nimm
unſern Dank, daß du das Herz des Furſten
lenkteſt, durch deſſen Gute wirt dieſen
heutigen Tag feiern können. O daß, wenn
mein hinfalliger Korper lange verweſet iſt, wenn
hundert Jahre erſullet ſind, dieſe Anſtalt noch
mehr zum Seegen des Landes bluhe! Denn es
verbindet uns dieſe wohlthatige Stiftung

Zweytens: Die Jortdauer derſelben
aufrichtig zu wunſchen, und ſie eifrigſt
ſelbſt befordern zu helfen. Jn weſſen Her—.
zen nur ein Funken von Vaterlandsliebe gluhet,

der muß dies herzlich wunſchen. Denn ach!
ich zittre, wenn ich an das Ungluck, und an die
Noth der Eltern und vieler armen Kinder denke,
wenn dieſes Jnſtitut eingienge. O wie wurden
dann alle zur Erkenntniß des Glucks gelangen,
bas viele jetzt verkennen. Und von uns hangt
es hier hauptſachlich mit ab, m. Z., ob dieſe
Stiftung fortdauern oder untergehen ſoll.
Wir konnen ihre Dauer befordern. Wenn wir.
alle, die wir hier im Dienſte ves Jnſtituts ſind,
mit jedem Tage uns beeifern, durch redlichen
Fleis in unſern Berufsgeſchaften immer mehr

Gutes
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Gutes zu thun, wie konnte es unſerm Furſten“),
der ſein Land liebt, nur einfallen, dieſe Schule
kommender Burger zu zerſtoren. Wenn
wir uns durch das wohlthatige Band des Frie-
dens immer genauer an einander anſchloſſen,
wenn wir unſere Hande, geſetzt, daß ſie auch
manchmal ſollten zuruckgeſtoßen werden, immer
von neuem darbieten, um das allgemeine Beſte
dier zu befordern; wenn wir die Tochter der
Holle, die Zwietracht, von uns verbannen,
wird nicht unſere Anſtalt immer beſtehen und
bluhen?

Aber noch mehr konnt ihr zur Erhaltung
derſelben beitragen, geliebteſten Kinder. Ach!
ich will jetzt uber euch nicht klagen, daß ich euch

eure

Und beſonders, da er dieſer Anſtalt ſo ſehr
gewogen iſt, und ein unſterblicher Ruhm
fur ihn! ſie immer mehr zu verbeſſern
wunſcht, und daher, wenn es ihm vorgetra—
gen wird, alles zum Beſten derſelben bewil—
ligt. Einen neuen Beweis nehmen wir aus
den Wetterableitern, mit denen unſer Schloß
verſehen werden ſoll, und aus dem bewillig
ten Bau einer Grgel. Doch dieſe beſonders
angenehme Hofnung, eine Orgel zu bekom—
men, die hier um wichtiger Grunde willen
ſehr nothig iſt, iſt uns vors erſte wieder ge—
raubt worden. Mochte doch unſer Landes—
vater mit dieſem ſich nur vorbehaltenen

.Denkmal, das neue, auch durch das Vica—
riat merkwurdige Jahr ſeiner Regierung
hier verewigen.



eure heutige Freude nicht verderbe, und traurig
uber euch rede. Horet vielmehr jetzt die Stimme
eures Lehrers, der euch und euer Beſtes liebt;
horet es doch alle, wie ihr es machen muſſet,
daß unſer Jnſtitut lange noch fortdaure. Wenn
ihr alle die guten Gelegenheiten hier benutzet,
und dann, wenn ihr unſer Jnſtitut verlaſſet,
uberall durch eure guten Eigenſchaften und Ge—
ſchicklichkeiten einen guten Ruf davon ausbrei
tet: ſo kann es nicht untergehen. Wenn es
aber durch eure Schuld, und dadurch, daß ihr
keine nutzliche Menſchen geworden ſeyd, einge
het; o ſo verſundigt ihr euch ſchon an allen den
Kindern, die noch gebohren werden ſollen, und
ſeyd ſchuld daran, wenn ſie in einer ſolchen An—
ſtalt nicht mehr konnen erzogen werden, die
durch euch zu Grunde gieng. Seyd alſo gut,
ſeyd fleißig, ſeyd gehorſam: ſo werdet ihr ſie
erhalten, ſo konnt ihr die hundertjahrige Jubel—
feyer dieſer Anſtalt erleben. Noch mehr, lie—
ben Kinder. Es gehen immer von euch von
Zeit. zu Zeit einige auf Urlaub.) Juhrt euch
doch ja, wo ihr nur hinkommt, gut und ſittſam
auf. Da konnet ihr das Gute der hieſigen
Stiftuug weiter ausbreiten und erzahlen; da

konnt

H SEs ware ſehr zu wunſchen, daß die Eltern
ſelbſt ſo billig dachten, und ihre Kinder nicht
zur unrtchten Zeit, zu oft und zu lange weg—
holen durften; wodurch ſehr viel Unheil ge—
ſtiftet wird.
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konnt ihr den ſchlechten Ruf, den ſie an vielen
entfernten und ſehr nahen Oertern hat, unter—
drucken, und durch eure Auffuhrung beſchamen
helfen da konnt ihr andere Eltern immer
geneigter machen, init Vertrauen auch ihre

Kinder hieher zu ſchicken, da konnt ihr eure Leh-
rer und Wohlthater hier immer mehr vergnu—
gen; da konnt ihr immer mehr unſern Landes
vater geneigt machen, mit Freuden den großen
Aufwand fur euch zu machen doch dies er—
innert mich, daß ich zum Schluſſe eile, und

Drittens, mit Segenswunſchen, wozu
uns die Wohlthatigkeit der hieſigen Stif
tung verbindet, meine Rede endige. Heil
und Segen erflehe ich alſo im Namen aller derer,

die

H Es iſt leider! nicht ſelten geſchehen, daß
manche und gemeiniglich ſolche Kinder, die
wegen ihrer Bosheiten gezuchtiget werden
mußten, bei ihren Eltern nachtheilig von dem
Jnſtitute ſprachen, und manche verfuhrten.
Aber welcher Vernunftige wird darauf ach—
ten? Von Seiten der allzugroßen Strenge
barf man das Jnſtitut warlich nicht tadeln.
Bei der Erjziehung!iſt wohlthatige Strenge
beſſer, als gutwillige Gelindigkeit; ſelbſt bei

wvÊþenigen gutartigen Kindern, geſchweige bei
eiiner Menge zum Theile roher. Dieſe Strenge

muß ſeyn, und jemehr auf die ſtrengſte Ord
nung gehalten wird, deſto beſſer. Zweck—
maßige Strafen und Belohnungen, das
wichtigſte bei der Erziehung mochten uns

woohl noch mangeln.



30

die hier verſammlet ſind fur unſern theuerſten
Churfurſten, unſern Wohlthater, unſern
Erhalter. Gott mehre die Zahl ſeiner Jahre,
und erhalte bis in ſein hohes Alter gutige Ge—
ſinnungen gegen unſere Stiftung in ſeinem Her
zen. Der gerechte Vergelter alles Guten, wird
ewig ihn fur ſeine Barmherzigkeit, die er hier
an vielen erweiſet, belohnen, da ihn hier nie—
mand zu belohnen im Stande iſt. Mit
ihm lebe noch lange vereint; ſeine Gemahlin,
die mit vieler iebe unſerer Stiftung zugethan
iſt, und ſich oft ſchon gegen dieſelbe gnadig be—

wieſen hat. Der gutige Gott wird meine
herzlichen Wunſche, wird der hier verſammile
ten Menge Wunſche fur Sie in Erfullung.
gehen laſſen. Unſern Vorgeſetzten, deren
Gute wir dieſen frohen Feſttag zu danken haben,
Seegen und Gluck. Sie alle insgeſammt muſ
ſen noch lange das Wohl des Landes, und wie
bisher, das Wohl unſerer Stiftung beſorgen.
Erhalte uns, o Gott, unſern guten Directeur,
ſchenke ihm Geſundheit und Muth, erwecke,
ſtarke und erhalte in thm gutige Geſinnungen,
gegen uns alle, und belohne du ihm alles das,
was er vom Anfang her an mir gethan hat.
Wohl den ubrigen hohen, angeſehenen und
vornehmen Perſonen! Wohl uns allen!
Amenl

Pre—



Predigt
uber das

Evangelium am Sonntage Oeuli

Vom Aberglauben, in der Lehre

vonm Teufel.

Anm. Dieſe Predigt iſt nicht auf einmal, aber
faſt ganz ſo gehalten worden, wie ſie hier
abaedruckt iſt. Jhr Jnhalt beruht auf
hiſtoriſchen Datis. Die Veranlaſſung
zu dieſer Predigt gab die von mir und eini
gen hieſigen Lehrern und Perſonen gemachte
Bemerkung, daß die Knaben ſich oft, be—
ſonders beim Schlafengehen, mit dieſer
Art des Aberglaubens zu ihrem Schaden
unterhalten. Einlge Schriften, die ich be—
nutzt habe anzufuhren, iſt fur den Gelehr
ten unnothig, fur den Ungelehrten unnutz,
und bei einer Predigt ungewohnlich. Das
Buch vom Aberglauben, Cap. 1. iſt indes
zu vergleichen.





err Jefu, wir erinnern uns heute mit Dant
an dich, und freuen uns, daß wir in dir auch den
Lehrer der Wahrheit verehren konnen. Denn das
biſt du der Welt. So deutlich und herrlich wie
du, hat von Gott niemand geſprochen, und das,

was du uns vou Gott geoffenbaret, enthalt mehr
Wahrheit und Troſt, als alles, was von jeher
uber Gott geſagt unt geſchrieben werden iſt. Du
biſt es, der du die Welt erleuchten und aufklaren,
und die Nacht der Finſterniß und des Aberglau-

bens zerſtreuen ſollteſt. Und Gott ſey Dank, daß
auch wir deine Lehre empfangen haben, und durch
ſie belehrt und glucklich werben können. Mochte
das nur unſer aller Biſtreben ſeyn, daß wir Gott,
ver allein wahrer Gott iſt, baß wir dich, den
Gott uns geſandt hat, immer mehr erkennen lern—

ten; ſo wurden wir frei von der Unwiſſenheit,
frei vom Aberglauben werden, der bie Menſchen
in mannichfaltiges Elend ſturzt. Dazu gebe uns
Gott ſeinen vaterlichen Segen. Amen.

ul Der
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wer Menſch hat eine Menge von Feinden,
J h m. Z. die ſeine Ruhe und Gluckſelig.

 5

c keit ihm rauben oder vermindern. Viele

und die gefahrlichſten Feinde ſeiner Ruhe hat
der Menſch in ſich ſelbſt. Und einer der groß.
ten Storer der menſchlichen Freuden iſt der
Aberglaube. Dieſer, der großte Menſchen—
feind, martert und qualet diejenigen auf eine
unausſprechliche Weiſe, die ihm ergeben ſind.
Selne Herrſchaft iſt ſo ausgebreitet, daß kein
tand auf Erden iſt, wo er ſich nicht fande, und

daß wenige Menſchen von ihm ganz frei ſinb.
Auch miſcht ſich der Aberglaube in alle Angele.
genheiten und Veranderungen unſers Lebens.
Ehe wir gebohren werden, ſind wir im Leibe der
Mutter noch dem Aberglauben unterworfen, der
da ſchon allerhand ſeltſame Dinge mit uns unter.
nimmt. Kaum ſind wir gebohren: ſo fangt
der Aberglaube eine Menge von Thorheiten mit
uns an. Und wer weiß es nicht, daß bei einer
Taufe, bei einer Hochzelt, bei irgend einer wich.
tigen Aungelegenheit unſers lebens der Aberglaube
ſich mit einfindet. Selbſt bis ins Grab ver—
folgt er die Menſchen, und gonnt den Verſtor.
benen im Grabe die Ruhe nicht, ſondern erdich
tet ſie ſich als Geſpenſter unter furchterlichen

Erſcheinungen. Wie groß, wie unuberſehbar
groß iſt nicht die Anzahl der aberglaubiſchen
Mittel wider. die Krankheiten aller Art bei Men
ſchen und Thieren! Wie groß und weit ausge.

breitet



breitet iſt nicht der Aberglaube, der in der Weih—.
nachtszeit zur Schande des Chriſtenthums von
Chriſten getrieben wird! Finden ſich nicht unter
Chriſten genug, die den Aberglauben durch Be
ſprechen der Krankheit und durch Wahrſagen
unterhalten und fortpflanzen. Ja, es haben
ſich in unſern Zeiten, welche aufgeklarte, erleuch—
tete Zeiten heißen neue und ſehr verderbliche
Arten des Aberglaubens zu den alten geſellet;
und ſo hat der Aberglaube unter einer neuen
Geſtalt aberall, ſaguar unter. den Angeſehenen
und Vornehmen eine unglaubliche Menge heim.
licher und offentlicher Schuler gefunden. Auch

hat ſich der Aberglaube in die Lehren der Reli—
gion gemiſcht, und ſie auf eine faſt unglaubliche
Weiſe verunſtaltet. Was fur aberglaubige Vor—

ſtellungen von Gott, von dem Verbdienſte Jeſu
Chriſti, von dem Abendmal, von dem Leben
nach dem Tode im Himmel und in der Haolle,
herrſchen nicht in der Chriſtenheit. Aber nichts
hat der Aberglaube faſt mehr verfalſcht und ver
unſtaltet, als die Lehre vom Teufel. Mit dieſer
Lehre ſcheint es uberhaupt jetzt, ſonderbar zu ſte
hen, und ſo wie ſie in den vorigen Zeiten faſt
zu ſehr geglaubt wurde, ſo ſind jetzt viele, die
faſt ganz daran zweifeln. Aber viele von den
jenigen, welche noch einen Teufel glauben, ſtellen

ſich dabei ſo viel ſonderbares vor, und haben dieſe
Lehre mit ſo mancherlej Zuſatzen und Erdich—
tungen durchwebt, daß ſie dadurch faſt ganzlich
in Aberglauben verwandelt worden iſt.

C2 Meine
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Meine Zuhorer, und beſonders ihr, ge—
liebten Kinder! Der Aberglaube jeder Art, bei
Krankheiten, bei Geſpenſterhiſtorien, beim Wahr—
ſagen, beim Goldmachen und Schatzgraben iſt
ein furchterlich großes Uebel. Und alle recht—
ſchaffene Vater und Mutter, Lehrer und Hand—
werksmeiſter muſſen immer mehr ihre Kinder
und Zoglinge davon zu befreien ſuchen. Aber
ſie muſſen auch ſelbſt immer mehr davon ſich
losmachen, und ihren Kindern ja nicht ſchon in
der Jugend mit aberglaubigen Geſchichten und
Dingen den Kopf anfullen, vder in ihren Hau—
ſern dergleichen zulaſſen. Beſonders wichtig
und merkwurdig iſt der Aberglaube in der Lehre
vom Teufel, zwar oft lacherlich, aber in ſeinen
Folgen traurig und erſchrecklich, woruber ich
heute ſprechen werde.

Du aber, Herr Jeſu der du beswegen
erſchienen biſt, und gelehret haſt, daß du die
Werke des Teufels zerſtorteſt, daß du Jrthum,
Unwahrheit und Aberglauben immer mehr ver.

tilgen konnteſt, gieb, daß die Wahrheit immer
mehr in unſere Seele dringe, und daß ihr Licht
die Finſterniß zerſtreue, die des Aberglaubens
Schutz und Starke iſt. Laß die beſeligende
Kraft deiner Lehre immer mehr unſern Ver.
ſtand erleuchten, und unſer Herz reinigen von
den boſen Luſten und Begierden! So werden
wir dadurch erloſet von der Gewalt des Teufels;
ſo werden wir durch unſre Denkungsart zu er.

ken



kennen geben, daß wir rechte Verehrer von dir
ſind tc.

Text,
Lucan XlI.

w
2 Ceſus gab nach dem geleſenen Evangelio ei
 nem Kranken, der ſtumm war, durch ein
Wunder ſeine Geſundheit wieder. Viele von
den Anweſenden geriethen in Verwunberung,
andre aber ſagten, daß er mit Hulfe des Teufels
dieſen Menſchen geheilt hatte, oder in der Spra
che der Evangeliſten, daß er den Teufel durch
Beelzebub den Oberſten der Teufel ausgetrieben
hatte. Dieſe falſche aberglaubiſche Vorſtellung
vom Teufel beſtreitet Jeſus weitlauftiger, und
es iſt nicht nothig, ſeine Worte noch einmal
vorzuleſen. Aber da in der Lehre vom Teufel
unter den Chriſten noch mancher Aberglaube ſich

findet: ſo will ich jetzt hieruber reden. Jch
werde mich bemuhen, ſo deutlich und ordentlich

von dieſer Sache zu ſprechen, daß mein Vor
trag nicht nur und vorzuglich euch erwachſenen

unter den Kindern verſtandlich, ſondern auch
allen insgeſamt nutzlich ſeyn kann. Jch werde
alſo zu euch reden; Von dem Aberglauben
in der Lehre vom Teufel. Vier Fragen
machen zugleich die vier Haupttheile aus:

Woas iſt Aberglaube uberhaupt? Was
iſt Aberglaube in der Lehre vom Teufel?

C3 Was
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Was hat man von dieſem Aberglauben
als Chriſt zu urtheilen? Wie kann
man ſich davon befreien? Vier gewiß wich—.
tige und zur Sache gehorige Fragen, die ich
nach der Ordnung durchgehen werde.

Jmmer habe ich ſchon das Wort Aber
glaube gebraucht, und es iſt im gemeinen Leben

ſehr gewohnlich. Dennoch iſt es mit dieſem
Worte, wie mit vielen alltaglichen Dingen, die
auſſerordentlich ſchwer ſind, ob ſie uns gleich
alle Tage vorkommen. Alle Jrthumer und
Fehler namlich, welche der richtigen Kenntniß
von Gott, und ſeiner Art, wie er die Welt re
giert und in derſelben wurkt, entgegen ſind, kann
man mit oinem Worte Aberglaube nennen.
Und es iſt ſehr leicht einzuſehen, daß es Aber—
glauben in der Religion und im gemeinen
Leben geben muſſe. Denn, m. Z., wer Gott
auf eine fehlerhafte Weiſe erkennt und verehrt,
auf eine Weiſe, welche die Vernunſt und Schrift
nicht auerkennen kann, und die ohne Grund iſt,
der iſt in ſeiner Religion aberglaubig. Jaſſet
mich einige Erempil anfuhren. Wer da glaubt,
daß Gott zornig und verandert werden konne,
wer durch ſelbſterdachte Bußungen, durch ſelbſt.

erwahltes Faſten ſich Gottes Wehlthaten ver—
ſchaffen, und ſo Strafen von ſich abwenden
will, der iſt aberglaubig in der Religion. Denn
dies ſtreitet mit der rechten Vorſtellung von
Gott. Wer aber im gemeinen Leben Dinge
erwartet, hoffet und furchtet, auf eine Art, die

mit
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mit den Geſetzen der Natur ſtreiten, deſſen
Aberglaube iſt derjenige, den ich den naturli
chen nenne. Ein ſolcher aberglaubiger Menſch
erwartet Outes, oder befurehtet etwas Boſes
von Menſchen oder Dingen, wovon weder Gu—
tes noch Boſes zu erwarten oder zu furchten iſt.
Es kann in der Welt nichts erfolgen, wovon
keine Urſache da iſt. Das aber uberſieht der

Aberglaube. Er erwartet Wunder von der
Figur des Kreuzes er prophezeiet aus dem
Geſchrei der Eulen aus dem Zuſammenſchla
gen der Thurmuhren, aus dem Schlagen der
Uhr wahrend gelautet wird, aus dem Bewegen
des Kindes in der Hand des Taufers den
Tod. Alſo noch einmal, m. Z., wer Gott
auf eine unrechtmaßige und ſeinem Weſen und
Eigenſchaften zuwiderlaufende Art erkennt und
verehrt, der iſt aberglaubig in der Religion
wer aber im taglichen Leben ſich vor Dingen
furchtet, welche er nicht furchten darf, und Gu—
tes oder Boſes von Dingen erwartet, die weder

Gutes noch Boſes bewurken konnen, der iſt
im gemeinen Leben aberglaubig. Und
zu der letztern Art des Aberglaubens gehort der
Aberglaube in der Lehre vom Teufel. Laſſet
mich nun, da ich die Frage, welche den erſten

Theil ausmacht, ſo kurz und deutlich, als ich
gekonnt, beſchrieben, und mit einigen Exempeln
erlautert habe, die zwote Frage vornehmen:
was iſt Aberglaube in der Lehre vom
Teufel? C 4 Dieſer
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Dieſer Aberglaube beſteht nicht darinn,
wenn man einen Teufel glaubt. Jeſus
hat ſelbſt einen Teufel geglauht. Denn in dem
Evangelio ſagt er nicht, es gabe keinen Teufel,
ſondern er beſtreitet nur den Vorwurf, daß er
nicht den Teufel durch einen andern austreibe.

Und obgleich nicht alle Stellen, wo in unſerer
deutſchen Bibel das Wort Teufel ſteht, vom
eigentlichen Teufel, ſondern zum Theil von bo.
ſen Menſchen, von Verlaumdern,“) von boſen
Rathgebern, vt) von Kranken, von Verfuhrern
handeln: ſo finden ſich doch andre, wo Jeſus
ausdrucklich behauptet, es gabe einen Teufel.“nu)
Und derjenige, welcher nach der Lehre der Schrift,
wenn ſie richtig verſtanden wird, einen Teufel
glaubt, handelt nicht etwa unvernunftig.
Denn das iſt mehr als/wahrſcheinlich, daß es
auſſer den Menſchen in der großen Welt Gettes
noch andere Geiſter giebt. Dieſe konnten ſo
gut ſundigen, wie die Menſchen, und es haben
ſich auch einige wurklich verſundiget, welche die
Bibel Engel nennt. Unb das Oberhaupt dieſer
Sunder unter den Engeln nennen wir den Teufel.
Es iſt auch eben ſo wahrſcheinlich, daß der Teu-
fet ein machtiges Weſen ſeyn muſſe, und viel

thun konne. Aber was er uberhaupt ver.

mag,H 1. Petr. V, g.
Matth. Avi, 21-23. vergl. m. 2. Sam.

XIX, ꝗ2.
ot) Matth. XIII. 39. XXV, 4i.
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mag, und was er beſonders auf dem Erd:
boden ausrichten kann, darin mogen die Mei—
nungen der Menſchen ſehr verſchieden ſeyn.
Soviel aber, denke ich, m. Z., iſt gewis; wer
es glaubt, daß es einen Teufel geben konne,
und daß dieſer viel auszurichten im Stande ſey,
der iſt noch nicht aberglaubig in der Lehre vom

Teufel.

Aber hier find wir nun an der Granze,
und auf den Punkt gekommen, wo der Aber—
glaube in dieſer Lehre uch findet. Denn wer
vom Teufel etwas denkt, erwartet oder furchtet,
was er von demſelben nicht denken, erwarten,
furchten darf, der hat Aberglauben in der Lehre
vom Teufel. Doch weil dies die Hauptſache
iſt, ſo iſt es noch genauer zu entwicfeln.

Es kommt hierbei auf drei Stucke an.
Bemerkt ihr die, mn. Z., ſo konnt ihr gleich
beurtheilen, wer, oder ob einer vielleicht von

euch ſelbſt dieſem Aberglauben ergeben ſey. Er
findet ſich namlich theils in der Art, ſich den
Teufel vorzuſtellen, theils in, dem, waß der
Teufel oder Meuſchen mit Hulfe deſſelben ſollen
thun konnen, theils in der Art, ſich vor dem—
ſelben zu bewahren und von ihm frei zu werden.
Jch muß ein Stuck nach dem andern erlautern,

Aberglaube in der Lehre vom Teufel findet

ſich in der Art, wie man ſich den Teufel
porſtellt. Er iſt ein Geiſt, und dennoch iſt

C1 es
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es nicht an dem, daß man ſich ihn vorſtellt,
als wie er bald dieſen bald einen andern Korper

ſich machen konne. Da muß er, wie der
Aberglaube es will, ein furchterliches Geſicht
und ſcharfe Klauen haben; da muß er ſich in
Eulen, Raben, Katzen verwandeln konnen.
Redo ich hier nicht die Wahrheit, und o meine
jungen und erwachſenen Mitbruder, daß doch
in unſerer Gemeinde keiner ware, der dies glaub—

te, wie ausgezeichnet wurde ſie dann vor vielen
tauſenden ſeyn. Denn ieh weis gewis, daß
viele noch den Teufel ſich ſo vorſtellen, und leider
wird unſere Jugend durch elende Bilder der
Schulbucher in dieſem Wahn beſtatiget. Jch
berufe mich hier auf die gewohnlichen Evange—
lienbucher und kleinen Catechismen, wo bei der
ſiebenden Bitte und bei dem Evangelio von der
Verſuchung Chriſti der Teufel unter furchterli.
chen Geſtalten abgemalet iſt, ſo wie er beim
heutigen Evangelio in einer ſonderbaren Geſtalt
aus dem Stummen herausfahrt. Solche Bil
der ſehen die Kinder von Jugend auf, pragen
ſie ſich tief in ihr zartes Gedachtnis. Und ſolche
Bucher geben wir noch in die Hande der Kinder,
in unſern Zeiten, wo man den Aberglauben aus
rotten will! Sagt nicht, m. Z., daß doch in
der Bibel ſelbſt ſtunde, der Teufel gienge

umher, wie ein brullender Lowe. Aber
wo hat denn irgend einer den Teufel wurklich ſo
geſehen oder gehoret? Der Apoſtel meint hier
nicht den Teufel, den boſen Geiſt, ſondern ei

nen



nen andern machtigen und furchterlichen Feind
des Chriſtenthums.*)

Aberglaube in der Lehre vom Teufel ſindet

ſich in dem, was der Teufel, oder Men—
ſchen mit Haulfe deſſelben ſollen thun kön
nen. Hier, m. Z., hier iſt ein weites Feld,
das der Aberglaube recht beſaet hat. Da ſoll
der Teufel allerhand Erſcheinungen in der Luft,
Donner und Blitze und Sturme erregen kon—
nen da ſollen Menſchen mit dem Teufel ein
Bundnis eingehen konnen, um Schatze zu he
ben da ſollen manche ihre Seele ihm mit
Blute verſchreiben, ihm eine gewiſſe Zeit die—
nen, von ihm verwandelt werden konnen unh
in ſeiner Herrſchaft ſtehen da ſoll mancher,
und beſonders Perſonen des andern Geſchlechts,
durch ihn zu einer Here werden, und ſich in
allerhand Geſtalten verwandeln, auch nach Ge—
fallen unſichtbar  machen konnen da ſoll man
cher Menſch vom Teufel weggenommen und
grauſam ſeyn zerriſſen worden da ſoll er in
Geſtalt eines feurigen Drachen ſeinen Verbun-

deten Nahrung und. Schatze bringen da ſoll
er doch, o du mein Gott! ich bitte euch,
mn. Z. wenn das nicht, ohne Juſammenhang,
ohne Grund, ohne Pernunft, wenn das nicht
Aberglaube  unſinniger und das Chriſtenthum
entehrender Aberglaube iſt: ſo weis ich nicht,
was ich. ſagen ſoll. Ich wunſche, daß keiner

H 11. Zimotht: N, Ale dvon



44 e—von uns ſo etwas glauben moge und euch,
Kinder, bitte ich, daß ihr in eurem ganzen
Leben von heute an dieſen Unſinn verachten
moget.

Aberglaube in der Kehre vom Teufel findet
ſich endlich in der Art, ſich vor demſelben
zu bewahren und von ihm frei zu werden.
Welch ein Misbrauch wird hier mit einer Sache
getrieben, die uns allen theuer ſeyn ſollte, mit
dem Zeichen des Kreutzes, das uns an Jeſum
erinnern ſoll, der am Kreuze fur uns ſtarb.
Und der Aberglaubige braucht es, um ſich und
ſein Vieh dadurch fur den Teuſel zu ſchutzen,
und die Hexen, die ſelbſt eine Erdichtung des
Aberglaubens ſind, von ſich zu entfernen. Da
ſind Perſonen, die in einem Kreiſe ſich vor dem
Boſen, wie ſie ihn nennen, ſichern und ihn
citiren konnen da konnen ihn viele bannen
und beſchworen. Großer Gott! wenn dies
nicht alles wahr, wenn dies nicht vielen bon
euch ſelbſt bekannt ware: ſo mußtet ihr glauben,
daß ich euch Fabeln aus einer andern Welt er
zahlte. Aber das alles beruhet auf Thatſachen,
das hat ſich alles nicht etwa unter Heiden, ſon
dern unter Chriſten zugetragen; unter Chri
ſten, die Jeſum zum Jenrer haben, der in die
Welt gekommen iſt, die Werke des Teufels zu
zerſtoren, und Aberglauben und Unwiſſenheit
von der Erde zu vertreiben. Was ſoll man
dazu ſagen, was davon urtheilen? Schenkt
mir eure Aufmerkſamkeir nun bei der Frage,

m. Z.,



m. Z., die den dritten Theil ausmachen ſollte:
wie hat man als Chriſt von dieſem Aber?
glauben zu urtheilen?

Jch will das Urtheil in dieſen Worten
zuſammenfaſſen, daß er wegen ſeines ſchlechten

Urſprungs und wegen ſeiner abſcheulichen
Folgen von dem Chriſtenthum verworfen wer
den muß. Dieſer Aberglaube hat einen nicht
eben ruhmlichen Urſprung. Denn wo ge—
deihet der Aberglaube uberhaupt am beſten?
Hat es nicht bie Erfahrung aller Zeiten gelehrt,
daß Unwiſſenheit den Aberglauben am meiſten
unterſtuzt und pflegt? Sein Urſprung iſt
eigentlich heidniſch. Doch in den finſtern Jahr—
hunderten, wo in unſerm deutſchen Vaterlande
alles unwiſſend war, wo wenige nur leſen, und
noch wenigere ſchreiben konnten, wo keine Leh
rer in Kirchen und Schulen waren, da fand
der Aberglaube aller Art ſehr viel Eingang,
uberall ſeine Nahrung und viele Verehrer.
Und dieſe Dummheit, beſonders die furchtſame
Dummheit, die alles glaubt, nicht zu prufen
ſich unterſteht, und ſich alles einreden laßt, dieſe
iſt auch die Quelle, woraus der Aberglaube in
der Lehre vom Teufel floß. Denn wie ware es
wohl moglich, daß Menſchen ſich ſo tief hatten
erniedrigen konnen, und daß es noch viele thun,
wenn ſie nicht ganz unwiſſend waren, und andere

fur ſich hatten denken laſſen.
Und dieſe andern waren nicht immer red—

lich genug, ſondern ſie machten ſich die Unwiſ-

ſenheit
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ſenheit ihrer Mitbruder zu Nutze, und thun es
noch, und daher iſt die Betrugerei anderer
ebenfalls eine Quelle, aus welcher dieſer Aber—
glaube in der Lehre vom Teufel ſelnen Urſprung

hat. Und hierbei iſt merkwurdig, daß dieſe
Betrugerei oft von herzhaften und rechtſchaffe-
nen Menſchen iſt entdeckt worden, und dennoch

kann man hier die Worte gebrauchen: Wer
glaubt unſerer Predigt. So hat die Betru—
gerei liſtiger Dienſtboten eine Menge von Ge
ſpenſterhiſtorien erdacht, damit ſie deſto ſicherer

ihre Herrſchaft betrugen und ihren Luſten nach-
gehen konnten. So hat mancher Betruger, der
vorgab, daß er vom Teufel beſeſſen und gemar—
tert wurde, die Leichtglaubigkeit anderer benutzt,
und ihr Vermogen genoſſen. Und iſt es nicht
noch was ſehr gewohnliches, daß die ſchreckliche
und ſogenannte boſe Krankheit.vft dazu erdichtet
wird, um gutmuthige Leute glauben zu machen.
dies ruhre vom. Teufel her. Ja, wie vft haben
ſogar diejenigen, welche Lehrer anderer ſeyn ſoll—
ten, ihre Gemeinde im Aberglauben unterhal-
ten, und Landplagen dem Teufel zugeſchtieben,

um ihres Nutzens willen. Dummheit und
Betrugerei haben alſo den/Aberglauben geboh

ren. Und ſeine
Solgen dieſe, m. Z., dieſe ſind abſcheu-

lich. Jch muß mich kurz faſſen, um nur die
Hauptſtucke beruhren zu konnen. Dieſer Aber—
glaube hat zur Ungerechtigkeit gegen Gott
verleitet. Denn iſt es was anders, wenn man

Gott
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Gott nicht alleindie Ehre giebt, die ihm ge—
buhrt, als Ungerechtigkeit gegen Gott? Denn
da der Aberglaube die Macht des Teufels unge—
heuer vergroßert: ſo kann man mit Wahrheit
ſagen, daß ſich viele mehr vor dem Teufel, als

vor Gott, dem Allmachtigen, furchten, mehr
von ihm hoffen, als von Gott, dem gutigen
Valter der Menſchen; die, indem ſie ihm zum
wenigſten eben die Macht zuzuſchreiben ſcheinen,
welche Gott hat, ihm in Wahrheit gottliche
Ehre erweiſen, und wider Jeſu Befehl und
Beiſpiel handeln, der nur ſeinen Vater verehrte,
und uns die Lehre hinterlaſſen hat; du ſollſt an
beten Gott, deinen Herrn, und ihm allein die.
nen. Aber das iſt nur erſt eine Folge des
Aberglaubens in der Lehre vom Teufel, die nicht
gelaugnet werden kann. Denn eine noch ſchreck.
lichere iſt die, daß durch dieſen Aberglauben die
Laſterhaftigkeit befordert wird. Denn wie viele
entſchuldigen damit ihre Sunden. Daß dieſer
boſe Geiſt an unſern Vergehungen gar keinen
Antheil nehmen konne, wer wollte das mit Ge
wisheit behaupten, da wir mit dem, was Gei—
ſter thun und thun konnen, wenig bekannt ſind,

und noch nicht einmal wiſſen, was der Geiſt,
der in uns wohnt, vermag. Aber daß der
Teufel es nach ſeinem Gefallen thun konne, iſt
unerweißlich; und wenn der Menſch ihm nicht
ſelbſt Gelegenheit giebt, und ihm ſein Herz
ofnet: ſo känn jeder ganz ſicher vor ihm ſeyn.
Und es ware daher thoricht im hochſten Grade,

wenn
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wenn man dem Teufel eine unumſchrankte
Macht beilegen wollte, daß er uns nach Gefal—
len zur Sunde verleiten konnte. Dennoch aber
hat der Aberglaube in bieſer Lehre oft dieſe Folge
gehabt, und iſt zur Entſchuldigung der
Caſterhaftiukeit gemißbraucht worden.
Wie oft hat man von Hurern, von Mordern,
von Spielern, von Dieben die Ausrede gehort,
was kann ich dafur der Teufel hat mich ge—
blendet, hat mich verfuhrt er iſt Schuld
daran. Großer Gott, wenn das der Teufel
konnte, ſo waren wir ſehr bedauernswurdige
Geſchopfe, ſo ware es unrecht, wenn uns Gott
ſtrafen wollte; ſo mußte uns allen die Luſt und
der Eifer in der Beſſerung vergehen, und wir
darinnen verdroſſen werden. Ganz anders lau
tet der Ausſoruch Chriſti, der unſere Leiden-
ſchaften, unſer Herz beſonders zu unſerm Teufel,

zu dem Verfuhrer zu Sunden macht. Denn,
aus dem Herzen, ſpricht er, kommen arge Ge
danken, Mord, Ehebruch, Hurerei, falſche
Gezeugniſſe, Laſterung. Aber ich hore euch
ſagen, meine geliebteſten Junglinge, wie ihr
das ſchon zuweilen in der Schule ſagtet, Gott
hat das dem Teufel ſo zugelaſſen. Denn
das iſt die gewohnliche Einwendung. Sagt
mir aber, ob es wohl moglich iſt, daß Gott
dieſes dem Teufel zulaſſen konnte, ohne unge—
recht zu ſeyn. Wenn mich der Teufel nach
Gefallen verfuhren und in die Sunde ſturzen
konnte, wenn es ihm Gott zuließe, daß er. mich

nach



nach Gefallen martern konnte, was ware denn

da Gott? Ware er, der Heilige, der nichts
Boſes leiden kann, nicht der Beforderer der
Sunde? Jſt es moglich, daß Gott noch unſer
gutiger Vater iſt, wenn er ſeine Menſchen einer

ſolchen Gewalt uberlaſſen wollte? Sagt es
ſelbſt, m. Z., wurdet ihr den noch fur einen
guten Vater ſeiner Kinder halten, der es einem
Fremden zuließe, ſie nach Gefallen zu peinigen,
zu martern und ins Ungluck zu ſturzen? Und ſo
kann uns Gott, unſer rechter Vater, noch viel

weniger den Verſuchungen des Teufels Preis
gegeben haben, und es iſt eine ſchreckliche Folge

des Aberglaubens bei der Lehre vom Teufel, wenn

man die Laſterhaftigkelt und Sunden dadurch
hat entſchuldigen wollen. Und dabei peinigt
dieſer Aberglaube alle, die ihm ergeben ſind, mit

unbeſchreiblicher Furcht. Das thut nun
uberhaunt der Aberglaube. Was andern vollig

gleichgultig iſt und oſt Freude macht, dabei zit—

teri er, und iſt voller Angſt. Und ſo iſt man—
cher gurmuthige Fromme betrubt und beunruhigt

worden. Denn iſt es nicht naturlich, daß wir
ſchwache Menſchen zittern und zagen mußten,
wenn uns der Teufel in jeder Geſtalt erſchrecken,

D wenn
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wenn er ſich und uns nach Gefallen verwandeln

konnte? Jſt es nicht naturlich und auch wahr,
baß alle die, welche an Hexen glauben, in ſteter

Furcht leben, es mochte ihnen etwas angethan
werden? Aber das iſt alles noch nichts, m. Z.
gegen das, was ich nun noch ſagen werde. Denn

die allerſchrecklichſte Folge des Aberglaubens in

der Lehre vom Teufel iſt, daß er vielen tauſend

Menſchen das Leben gekoſtet hat. Denn
viele, ſehr viele hat dabei die Furcht getodtet.

Sie glaubten an Bundniſſe mit dem Teufel,
wollten mit ſeiner Hulſe Schatze beben, fiengen
ihr Unternehmen an, erſchracken, und die Furcht

zog ihnen eine Krankheit zu, die oft plotzlich ih-
rem Leben ein Ende machte. Aber das war
noch ein gluckliches Ende. Denn weit noch
weit traurigere Opfer hat dieſer Aberglaube ge

bracht. Hier, m. Z., zittre ich, und ein eis-
kalter Schauder uberlauft mich, wenn ich an
die ſehr vielen, oft gewis rechtſchaffenen und un
ſchuldigen Perſonen, beſonders des andern Ge

ſchlechts, denke, welche auf die grauſamſte Weiſe

gemartert wurden, und, faſt mochte ich ſagen,
unter Qualen, von boſen Geiſtern quæaedacht,

ihren Geiſt aufgegeben haben. Lange ſo furch.

ter



terlich iſt der Krieg noch nicht, und wenn er
unter Barbaren gefuhret wird. Sie morden,

aber unter ihren Handen ſtirbt es ſich noch tau
ſendmal leichter, als unter den qualenden Handen

des Aberglaubens. Der Tod, welchen der Aber
glaube ſterben laßt, iſt ein tauſendfacher Tob.
Und ſo haben viele tauſend ihr Grab durch Feuer

und Schwerdt gefunden, haben es nur vor we
nigen Jahren noch geſunden. Denn ſo grau—
ſam, ſo unempfindlich inacht dieſer Aberglaube,

daß Tochter ihre eignen Mutter mißhandeln,
und ohne Erbarmung konnten qualen und ver—

brennen ſehen, wenn ihnen nur der nichtsbedeu

tende Name einer Hexe beigelegt wurde. Wel.

cher rechtſchaffene Mann hatte ſich nicht geſehnt,
oder ſollte ſich nicht noch immer nach Befreiung

von dieſem Aberglauben ſehnen! Doch eben da

hin zweckt noch die vierte Frage ab, auf welche

ich ſo unvermerkt gefuhrt werde:

Wie und durch welche Mittel man
ſich davon befreyen konne?

Eie vereinigen ſich faſt alle darinn: ſtrebe
nach Wahrheit, ſuche deine Einſichten, deine

Vorſtellungen, deine Kenntniſſe immer mehr zu

D 2 berich.
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berichtigen, zu vermehren, und ſie mit der Natur
immer mehr in Uebereinſtimmung zu bringen;

ſtrebe nach Wahrheit, ſie mag ſich finden,
wo ſie will, und wie Jeſus ſagt, die Wahr
heit wird dich frei machen. Denn wahre
richtige Kenntniſſe verſtopfen die Quellen dieſes
Aberglaubens. Dummheit und Betrugerei
mufſen verſchwinden, ſobald das Licht der Wahr

heit unſern Geiſt erleuchtet. Vor ihrem Lichte
muß der Aberglaube fliehen, der nur in der

Nacht des Jrrthums ſich verbergen kann. Das
Mittel iſt alſo ſehr leicht zu behalten: ſtrebe
nach Wahrheit, ſie wird dich frei von
dieſem Aberglauben machen. Aber ich
muß nun dieſes Mittel in ſeinem Umfange, oder

vielmehr den Gebrauch deſſelben ſo zu erlautern

mich bemuhen, daß alle, die mich horen, und

aufrichtig darnach thun, gewis von dieſem Aber

glauben geheilt werden konnen.

Strebe nach Wabrheit, und gebrau

che in dieſer Ruckſicht die CLehre Jeſu, die
Lehre  der Wahrheit, ſo wirſt du nicht
nur wahre Kenntniſſe von Gott, ſondern
auch richtige Kenntniſſe von dem Teufel

erlan
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erlangen. Do wirſt du einſehen, wie der
Aberglaube in.dieſer ehre ganz unwahrſchein
lich ſey. Denn was ſagt uns die Lehre Jeſu
von Gott? Sie lehrt uns ihn kennen, als den
Allmachtigen, bei dem kein Ding unmog—
lich iſt, als den Allwiſſenden, dem alle ſeine
Werke bewußt ſind von der Welt her,
der alle Saare auf unſorm Haupte gezah
let hat, der es weiß, was wir vermogen,
als den Allgegenwartigen, in. dem wir leben,
weben und ſind, als den Gutigen, der die
Liebe iſt, als den Wahrhaftigen, der getreu

iſt, und uns nicht laſſet verſucht werden
uber unſer Vermogen, als den Gerechten,
der einem jeden geben wird nach ſeinen
Werken, als den Regierer der Welt, der, und

zwar der allein auch die kleinſten Umſtande
unſers Lebeng weislich anordnet, ohne deſſen

Willen kein Spetling vom Dache fallt,
der alle Vogel ernahrt, der die Blumen prach-
tig kleidet. Wer dies alles, was die Lehre Jeſu

von Gott mit Wahrheit ſagt, aus ſeſter Ueber—
zeugung glaubt, der muß frei werden von dem

Aberglauben in der Lehre vom Teufel. Denn

dieſer kann nicht hiermit beſtehen. Nur muſſen

D wir
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wir uns huten, daß es nicht auch von uns, wie
von den Juden heißen mag, zu denen Jeſus
ſagte, wenn ich aber die Wahrheit rede, warum

glaubet ihr mir nicht? Und ſo giebt uns auch

die Lehre Jeſu einen wahren Unterricht von
dem Teufel, wodurch wir ebenfalls frei von
dieſem Aberglauben werden konnen. Die

Lehre, Jeſu ſagt nicht, wie der Aberglaube es

will, daß man mit dem Teufel ein Bundnis
machen, daß er ſich und Menſchen in verſchie—

dene Geſtalten verwandeln konne. Aber ſoviel
iſt klar, und das iſt nicht wider die Lehre der
Bibel, daß der Teufel, ſo wie die boſen Engel,

ſeinen Weſen nach von hoherer Natur, als

die Menſchen, ſehn muſſe, daß ihn Gott in
ſeiner Welt brauche, daß er einen großen Ver—
ſtand hat, und nur (wenn ich ſo ſagen darf,)

ein boſes, und gegen das, was beſonders den
Menſchen gut iſt, feindſeliges Herz; daß er

machtig iſt, aber nicht allmachtig, ſondern,
ſo wie alle boſe Geſchopfe, Gott unterworfen;

daß ſeine Gewalt, die Gewalt uber die Herzen,
durch Chriſtum ſehr beſchrankt iſt, welcher

darum orſchienen iſt, daß er der Sunde, Un—.

wiſſenheit, Laſterhaftigkeit immer weniger mach.

te,
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te, und ſo die Werke des Teufels zerſtorte.
Der Menſch darf. ſich daher nicht vor ihn

furchten, als nur, wenn er ſundigt, wenn er

dem Teufel Macht giebt, wenn er, wie Jeſus
dies einmal ſo ausdruckt, wenn er ſchlaft.
Aber weit machtiger und gefahrlicher iſt fur
den Menſchen ſein eigenes Herz. So ge
brauchet denn alſo, th. Z., in dieſer Ruckſicht

die Lehre unſers Herrn Jeſu, und lernet aus
ihr immer beſſer Gott und den Teufel kennen.

So muß der Aberglaube in dieſer Lehre ver—
ſchwinden, und ihr werdet es einſehen, wie

wahrſcheinlich er iſt. Die Wahrheit wird
euch frei machen.

IJch gehe fort zu einem andern Mittel,
wodurch man ſich von dem Aberglauben in der

Llehre vom Teufel befreien kann: ſtrebe nam

lich nach Wahrheit, und lerne immer
mehr die Natur mit ihren Wurkungen
und die menſchliche Seele kennen. Dann
wirſt du einſehen, wie das, was der iberglaube

fur die Wurkung eines boſes Geiſtes hielt,
ganz naturlich zugehe. Je mehr wir die
Natur kennen lernen, deſto mehr muß der

D 4 Aber—
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Aberglaube weichen. Wurde derjenige wohl
glauben, daß der Teufel ſich in einen feurigen
Drachen verwandeln konne, der es weiß, daß
dieſes, was mian ſo nennt, eine naturliche Er-

ſcheinung in der Luft iſt? Muſſen nicht alle
diejenigen, welche es nicht wiſſen, unter was

fur ſonderbaren Aeuſſerungen und Geſtalten
diejenigen, welche giftige Krauter genoſſen hat.
ten, ihre Zuflucht zum Teufel und zu allerhand

Hepereyen nehmen? Jn der Natur geſchehen

faſt unglaubliche Dinge, und es iſt nichts nan
turlicher, als daß derjenige, welcher ſie nicht
kennt, alsdann aberglaubig wird. Beſonders,
wenn er ſeine eigne Seele nicht kennt. Unſere

Seele hat mancherlei Krafte. Sie; hat Ver—
ſtand, ſie hat einen Willen, ſie hat aber noch

ein wichtiges Vermogen, die Zinbildungs
kraft. Dieſe habt ihr alle, m. Z., und es
iſt eine hochſt merkwurdige Eigenſchaft unſerer

Seele. Jch frage euch jetzt befondere, Jng,
linge und Kinder, und ihr ſollt es mir ſagen,

ob ich nicht recht habe. Viele von euch ſind
weit von hier her, die wenigſten haben hier

ihro Vater und Mutter, viele haben die Vater

oder Mutter ſchon durch den Tod verlohren,
und



und dennoch konnet ihr euch nicht hier in
dieſer Kirche den Ort vorſtellen, wo ihr ſonſt
lebtet, nicht euren Vater oder eure geliebte
Mutter, als wenn ſie da vor euren Augen ſtun
den?. Und, wenn ihr zu Hauſe ſeyd, konnet

ihr euch nicht alles denken, wie es hier bei uns

in unſerm Schloſſe iſt? Seht, dieſe Kraft
haben wir alle, wir konnen uns Dinge, die
nicht ſind, vorſtellen, als wenn ſie da waren.
Das iſt und thut die Einbildungskraft. Be—
ſonders, wenn es nun Nacht iſt, und wir unſer

Geſicht nicht gebrauchen konnen, da fallen uns
Erzahlungen und Gedanken ein, da mahlt uns

denn dieſe unſere Einbildungskraft Bilder vor,

und meiſtens daher iſt die Menge von furch—
terlichen Büldern und Geſtalten gekommen,

unter denen ſich vlele den Teufel denken. Und
ich weis, viele, ſehr viele wurden darauf ſchwo.
ren, ſie hatten irgend etwas wurklich geſehen,

und doch war es bloße Einbildung geweſen.
Wer alſo die Natur uberhaupt immer beſſer
kennen lernt, und beſonders die Einbildungs—

kraft, der wird ſich dadurch immer mehr vom

Aberglauben in der Lehre von dem Teufel frei
machen konnen.

D5 Aber
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Aber das beſte Mittel, das wir auch alle
haben, und nur zu wenig gebrauchen, iſt end

lich dieſer: Strebe nach Wahrheit, und
bringe alles vor den Richterſtuhl deiner
Vernunft. Dann wirſt du einſehen, wie
unmoglich das iſt, was der Aberglaube in
der Lehre vom Toufel erſonnen hat. Die Ver
nunft iſt es allein, die uns Menſchen fahig

macht, einzuſehen, wie die Dinge in der Welt
zuſammenhangen, wie eines gleichſam mit dem

andern verkettet iſt. Die Vernunft ſagt es,
daß nichts in der Welt geſchehen konne, ohne

daß eine Urſache davon da ſey. Mit Hulſe die
ſer Vernunſt muſſen, wir alles prufen, ſo wie es

die Bibel ſelbſt befiehlt, prufet alles, daß ihr

euch nicht mehr als Kinder wagen und wiegen

laſſet von allerlei Wind der Lehre. Unſere
Religion, die Bibel, auch die Geſangbucher
muſſen wir prufen. Jn der Jugend glauben
wir, und wir muſſen auch glauben. Aber,

wenn wir alter werden, da muſſen wir ſelbſt
nachdenken, ob das alles auch ſo wahr iſt, wie

es uns in der. Jugend geſagt worden iſt. So

muſſet ihr euch alle gewohnen, meine Kinder.

Und womit iſt uns faſt allen in der Jugend
der



der Kopf wohl mehr angefullt worden, als
mit Aberglauben. Dieſen muſſen wir beſon—
ders prufen. Und nun, m. Z., fraget einmal
eure Vernunft, ob es wohl moglich iſt, daß

der Teufel ſich und andere Menſchen, wie er
will, verwandeln konne, fragt eure Vernunft

recht, ob es Hexen geben konne, ob es wohl

moglich iſt, daß man ſich durch Pulver, durch

Creutzen, durch Bannen (wobei ſich nichts
vernunftiges denken laßt) vor dem Teufel
ſichern konne. Es iſt unmoglich; dies ſagt

die geſunde Vernunft.

Nun, th. Z. ſo gebrauchet denn immer
mehr eure Vernunfſt, um euch ſelbſt und um
andre von allem Aberglauben und auch von

dem in der Lehre vom Teufel immer mehr los

zu machen. Sie, die Vernunft, iſt der große
Vorzug, durch den wir uber die Thiere erhaben

ſind, ſie iſt es, die es uns ſagt, was gut, nutz
lich, recht und wahr iſt. Und wohl uns, wenn

wir auf ihre Stimme horen. Dann verdie.
nen wir erſt den großen Namen, eines Men

ſchen, der eine hohe Wurde hat, ob ſie gleich
die wenigſten kennen und ſchatzen, und geblen.

det
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det durch Jrthum, Thorheit und Aberglauben

ſich ſelbſt vom Wege des Gluckes entfernen,

das Jeſus unſer Herr uns bereitet hat, und
fich in zeitliches und ewiges Ungluck ſturzen.
Wofur uns Gott alle bewahren moge, Gott,
zu, dem wir noch am Schluſſe beten: Herr,

lehre uns thun nach deinem Woblge
fallen, denn du biſt unſer Gott, dein
guter Geiſt fuhre uns auf ebner Bahn.
Amen.
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